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nur auf die Gasversorgung abstellt, eine kommunale Be­
teiligung (Strom, Wärme) nicht vorgesehen. 

7. Der Investitionsplanung fehlt jede Aussage darüber, 
wie die zentralen Orte, einschließlid1 der Siedlungs­
schwerpunkte, finanziell gefördert werden sollen. 

D. Anerkennung der Bedeutung von Stadt und Region? 

Aus alledem ergibt sich, daß im Landesentwicklungs­
programm, vor allem im regionalen Teil, die für die 
Wirtschaftskraft Bayerns und der Bundesrepublik sehr 
große Bedeutung der Region 7 und damit der Stadt 
Nürnberg erkannt wird, aber nicht anerkannt wird. 

Wenn im Teil A der Anspruch der Verdichtungsräume 
zwar anerkannt wird auf eine Gestaltung, die sie in die 
Lage versetzen, ihre Aufgabe für die Entwicklung des 
gesamten Staatsgebietes erfüllen zu können, so wird die­
ser Anerkennung die dann folgende Zielvorstellung des 
Programms in keiner Weise gerecht. Sowohl die Wohn­
struktur innerhalb der Verdichtungsräume als auch ihre 
Verflechtung mit dem Umland bleiben von den Ziel­
aussagen unberührt. Diese isolierte Betrachtungsweise 
erweckt den Eindruck, daß zwar die Probleme der Ver­
dichtungsräume erkannt werden, aber Maßnahmen auf 
der Landesebene zur zielgerichteten Ordnung und Wei­
terentwicklung nicht erfolgen und die Verdichtungs­
räume sich selbst überlassen bleiben. 

Aus der Sicht der Stadt Nürnberg, also aus der Sicht 
der Kernstadt der Industrieregion und des Siedlungs­
schwerpunkts, ist festzustellen, daß im Landesentwick­
lungsprogramm leider der fördernde Wille zum weiteren 
organischen Wachstum dieser Stadt nicht enthalten ist. 
Dies ist bedauerlich, da ein Landesentwicklungsprogramm 
mit einer derartigen Tendenz die Entwicklungskraft des 
eigenen Staates, nämlich des Freistaates Bayern, schwächt. 
Abgesehen davon, daß es nur wenigen Staaten der Welt 

gelingt, eine Lenkung der Bevölkerungsstruktur und 
Bevölkerungszahlen vorzunehmen, ist es auch sinnwidrig, 
in einem so kleinen Land wie Bayern Bevölkerungslen­
kung zu betreiben. Man sollte vielmehr darauf ver­
trauen, daß im Rahmen des normalen Wachstums, aber 
auch der Eigeninitiativen der verschiedenen Zentren sich 
die Kräfte entwickeln können, wobei man den evtl. 
ungesunden Ausartungen, z.B. erhebliche Eingriffe in 
die Wälder und Überlastung und Verschmutzung von 
Flüssen, durch geeignete landesplanerische Maßnahmen 
entgegentreten kann. 

Im Vordergrund sollte daher stehen der Schutz des 
Bürgers und seiner Entwicklung, zurückstehen muß eine 
Lenkung der Arbeitsplätze und der Bevölkerungszahlen. 

So begegnet das Bayerische Landesplanungsprogramm 
in dieser Großstadt manchen Bedenken. Sicherlich wäre 
es besser gewesen, dieses Programm wäre von unten 
nach oben entwickelt worden, d. h. man wäre von den 
bestehenden örtlichen Strukturen und den dort zur ge­
meinsamen Zusammenarbeit in den Regionen bereiten 
Trägern der kommunalen Planung und deren Arbeits­
ergebnissen ausgegangen und hätte daraus die landes­
planerischen Zielsetzungen entwickelt. So bleibt es nur 
noch übrig, im Anhörungsverfahren einer staatlich ver­
ordneten Entwicklungsplanung das eine oder das andere 
mitgestalten zu können. 

Die Stadt Nürnberg und damit auch die anderen Groß­
städte sind bereit, trotz dieser Bedenken an dem Landes­
entwicklungsprogramm tatkräftig mitzuarbeiten. Nürn­
berg resigniert nicht, glaubt aber, aus seiner kommu­
nalen Verantwortung gegenüber der Bürgerschaft von 
Stadt und Staat mit den vorliegenden Bedenken dazu 
beitragen zu müssen, daß in unserem Lande eine organi­
sche Regionalplanung und damit Landesentwicklung 
zustande kommt. Diese Planung kann unserem Freistaate 
nur dann dienen, wenn die Wirtschaftszentren auch wei­
terhin echt gefördert werden und damit die Wirtschafts­
kraft des Landes garantieren. 

KURZBERICHTE AUS PRAXIS UND FORSCHUNG 

Regionales Wachstum 

Anmerkungen zu einem Buch von 
H. W. Richardson'; 

1. 

über räumliche Wirtschaftsbeziehungen gibt es eine 
große Anzahl von Theorien, die sich in die eindrucks­
volle Geschichte der Standorttheorien einordnen lassen. 

~- Richardson, Harry W .: Regional Growth Theory. 
London: MacMillan 1973. VII. 264 S. Tab. übers. Lit. 

Demgegenüber ist die Rolle, die die regionale Wachs­
tumstheorie bei der Bewältigung von räumlichen Ent­
wicklungsproblemen gespielt hat, bisher eher bescheiden: 
Eine geschlossene, für die Praxis brauchbare, operationa­
le Theorie gibt es auf diesem Gebiet noch nicht. In die­
ser Situation müssen alle an der Anwendung von Regio­
nalmodellen interessierten Wissenschaftler, Planer und 
Politiker dankbar sein, daß ihnen mit Richardsons Buch 
„Regional Growth Theory" eine Veröffentlichung zur 
Verfügung gestellt wird, die in sehr gut lesbarer Form 
einen hervorragenden überblick über die Probleme des 
regionalen Wachstums und über die Lösungen gibt, die 
die Regionaltheorie gegenwärtig zu bieten vermag. 
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Das Buch gibt auf relativ engem Raum einen umfas­
senden, in Auswahl und Urteil erfreulich ausgewogenen 
überblick über die vorhandene Theorie räumlicher 
Wachstumsprozesse: die beste Zusammenfassung über re­
gionales Wachstum, die ich kenne. Richardson sichtet die 
vorhandenen Erklärungsansätze im Hinblick darauf, in­
wieweit sie Elemente enthalten, die zum Verständnis der 
regionalen Wachstumsprozesse in Industrieländern bei­
tragen können. Auf dieser Basis gibt Richardson eine ei­
genständige Darstellung der wesentlichen Züge der re­
gionalen Wachstumsprozesse, arbeitet die wichtigsten 
Bestimmungsgründe dieser Prozesse heraus und präzi­
siert sie in der Form eines testbaren Modells. 

Von dem früheren Werk Richardsons Region a 1 
E c o n o m i c s hebt sich eine „Regional Growth Theo­
ry" dadurch ab, daß es den Agglomerationsvorteilen und 
Standortpräferenzen größeres Gewicht beimißt und ge­
genüber den neoklassischen Modellen wesentlich kriti­
scher ist. Richardson legt vor allem Wert darauf, ,,un­
gleichgewichtiges Wachstum innerhalb des interregiona­
len Systems und die räumliche Ungleichmäßigkeit der 
Entwicklung innerhalb einer jeden Region zu erklären" 
(Preface). 

II. 

Nach einer Ein führ u n g in Probleme des regiona­
len Wachstums und der Abgrenzung von Regionen folgt 
in Kapitel 2 ein kompetenter Literaturüberblick über 
Export-Basis-Modelle, Modelle kumulativen Wachstums, 
ökonometrische Modelle, Input-Output-Modelle sowie 
über multisektorale Modelle zur Entwicklungsplanung, 
danach in Kapitel 3 über die Rolle des Verkehrssektors 
im räumlichen Wachstumsprozeß, über Potential- und 
Gravitationsmodelle, über die Theorie der Wachstums­
pole, die Industriekomplexanalyse, räumliche Attrakti­
onsmodelle und das Entwicklungsachsenkonzept: dabei 
geht es Richardson weniger um Kritik an sich als um die 
Herausarbeitung der für die weitere Arbeit brauchbaren 
Bestandteile der einzelnen Theorien, und hierbei kom­
men Ansätze, welche Agglomerationsfaktoren betonen, 
wesentlich besser weg als die neoklassischen Ansätze. 

Kapitel 4 bringt eine umfassende Darstellung der Be­
stimmungsfaktoren von interregionalen Faktorbewegun­
gen, wobei Richardson zu Recht betont, daß die neoklas­
sischen und die kumulatives Wachstum betonenden An­
sätze (Gravitationsmodelle etc.) nicht einander ausschlie­
ßen, sondern sich gegenseitig ergänzen sollten. Weiterhin 
werden räumlich und hierarchische Diffusionsprozesse 
für technisches Wissen und sonstige Informationsströme 
ausführlich diskutiert. In Kapitel 6 behandelt Richardson 
kurz die räumlich relevanten Investitionsentscheidungen 
mit den Interdependenzen zwischen privaten und öf­
fentlichen Investitionen, und er illustriert seine Gedan­
kengänge anhand eines Beispiels für die regionale Vertei­
lung von Produktionsfaktoren, dem eine Markoff-Kette 
zugrunde liegt: dieses Modell-Beispiel paßt sich nur 
schwer in den Rahmen des Buches ein, es trägt wenig 

zur Diskussion bei und wird auch später nicht mehr be­
nutzt. 

In Richtung auf eine allgemeine Theorie des regiona­
len Wachstums arbeitet sich Richardson auf zwei Wegen 
vor: auf der einen Seite beschreibt er die w e s e n t 1 i -
c h e n Züge des in der Realität b eo b achteten 
r ä u m 1 i c h e n W a c h s tu m s , die von einer zu­
friedenstellenden Theorie erklärt werden müßten (Kapi­
tel 5); auf der anderen Seite analysiert er (in Kapitel 7) 
die E 1 e m e n t e d e s W a c h s t u m s p r C1 z e s s es , 
die die verschiedenen charakteristischen Züge des 
Wachstumsprozesses hervorbringen: damit ist für genü­
gend Flexibilität des theoretischen Ansatzes gesorgt; 
denn die herausgearbeiteten Elemente des Prozesses kön­
nen in verschiedenen Ländern oder Entwicklungsstufen 
jeweils unterschiedlich lange und unterschiedlich stark 
wirken und damit auch für jeweils unterschi'edliche Er­
scheinungsformen des regionalen Wachstums und seiner 
Agglomerationsprozesse sorgen. 

Agglomerationsprozesse stehen auch im Mittelpunkt 
von Richardsons eigenem Modell, insbesondere aber sei­
ner mathematischen Formulierungen für empirische, 
quantitative Tests (Kapitel 8). Dies gilt ebenso für die 
Überlegungen Richardsons zur Anwendung der verschie­
denen Modellansätze für die regionale Wirtschaftspolitik 
(Kapitel 9): hierbei spielen die kumulativ wirkenden 
Verursachungsfaktoren ( wie die Agglomerationseffekte ), 
verglichen mit den Preiseffekten, entschieden die größe­
re Rolle. Daneben betont Richardson die Bedeutung von 
S t a n d o r t k o n s t a n t e n : historische Gegebenhei­
ten (u. a. in bezug auf die räumliche Verteilung der Res­
sourcen, der Bevölkerung und der wirtschaftlichen Akti­
vitäten), der institutionelle Rahmen der Wirtschaft, die 
Rolle des Staates in der Wirtschaft (sein Anteil und die 
als „normal" angesehenen Eingriffe), die Unternehmens­
strukturen und schließlich die Mobilität der Produkti­
onsfaktoren. Als Mittel der Regionalpolitik behandelt 
Richardson vor allem die Ausgaben für Infrastrukturin­
vestitionen und Unternehmenssubventionen, die in den 
Fördergebieten über mehrere Jahre gezahlt und an die 
Lohnsummen gebunden werden sollten. 

III. 

Das Buch setzt sich vor allem mit den grundlegenden 
A n n a h m e n und den I m p 1 i k a t i o n e n ver -
schiedener Modellansätze auseinander. Dieses Vorgehen 
halte ich für richtig, denn solange nicht eine umfassende 
Theorie des regionalen Wachstums vorliegt, hat es wenig 
Sinn, in einer . G e s a m t ü b e r s i c h t über die Proble­
me regionalen Wachstums verschiedene Einzelmodelle 
aneinanderzureihen oder e i n (mehr oder weniger neu­
es) Modell breitzutreten. Es kommt mehr auf die Her­
ausarbeitung wesentlicher Züge des tatsächlichen Wachs­
tums und die Darstellung brauchbarer Erklärungsele­
mente an (wie dies der Verfasser in den Kapiteln 5 und 
7 tut). 
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Die wesentlichen Züge des Wachstums bestehen nach 
Richardson (i) in einem Dispersions pro z e ß von 
den weitest entwickelten in weniger entwickelte Regio­
nen, (ii) in der räumlichen Ko n z e n t r a t i o n u n d 
V e r s t ä d t e r u n g und (iii) in einem Prozeß der 
D e z e n t r a 1 i s i e r u n g - insgesamt einem Vor­
gang „dezentraler konzentrierter Streuung" (pp. 134 
bis 135). 

Bei diesen Prozessen spielen nach Richardson die Ag­
glomerationsfaktoren eine wesentlich größere Rolle als 
die Anpassungsprozesse über Preise und Preisdifferenzen, 
die in der traditionellen neoklassischen Theorie betont 
werden. Die kritisierte Vernachlässigung von Agglome­
rationseffekten in der Regionaltheorie findet sich jedoch 
in der von Richardson formulierten krassen Form nur 
in den ex a k t e n Formulierungen räumlicher Gleich­
gewichtsmodelle (in denen Agglomerationsvorteile und 
andere externe Effekte wegen der mathematischen 
Schwierigkeiten vernachlässigt worden sind), schon viel 
weniger in den empirisch oder auf die Erklärung der 
Landschaftsstruktur ausgerichteten Theorien. Man muß 
darüber hinaus differenzieren zwischen Modellen, die die 
Anpassung der Produktion in verschiedenen Regionen 
an v o r g e g e b e n e R e s s o u r c e n untersuchen, 
und solchen, in denen eine ziemlich große M o b i 1 i t ä t 
von Produktionsfaktoren unterstellt werden kann und 
die Standorte natürlicher Ressourcen immer mehr an 
Bedeutung verlieren; im zweiten Fall ist die Bedeutung 
von Agglomerationsfaktoren naturgemäß viel größer als 
im ersten Fall . Weiterhin ist auf die Interdependenzen 
von (1) Agglomerationsgrößen oder Raumstrukturen, (2) 
Sektoralstrukturen und (3) Preisstrukturen zu verwei­
sen: keine dieser Strukturen kann unabhängig von den 
jeweiligen anderen beiden betrachtet oder erklärt wer­
den. In stark von den Rohstoffstandorten abhängigen 
Volkswirtschaften spiegeln die regionalen Preisstruktu­
ren (im Zusammenspiel mit der Nachfrage natürlich) die 
verschieden großen regionalen Knappheiten wider und 
haben deshalb auch eine grundlegende Bedeutung für die 
auf den Rohstoffvorkommen basierenden Produktions­
strukturen. Für die Agglomerationsprozesse moderner 
In~ustriegesellschaften gilt dies jedoch nicht mehr in 
derselben Weise: hier haben die Agglomerationsprozesse 
die fundamentalere Bedeutung, und d i e s e n P r o -
z e s s e n passen sich die Preise in entsprechender Weise 
an; sie spiegeln weniger irgendwelche natürlichen Knapp­
heiten wider. Deshalb sollten von den drei genannten 
StruktureR die Preisstrukturen als abgeleitete Variable 
tatsächlich eine noch geringere Rolle in regionalen 
Wachstumsmodellen spielen, als das bei Richardson der 
Fall ist: IJlan sollte noch weniger neo k 1 a s s i s c h 
sein, als in dem Buch vorgeschlagen wird. Dies gilt ganz 
abgesehen davon, daß in empirischen Untersuchungen 
wegen der genannten Interdependenzen zwischen de1t 
drei Typen von Strukturen die I de n t i f i k a t i o n 
ihrer Einflüsse schwierig ist. 

Richardson behandelt das Problem der M e s s u n g 
v o n A g g 1 o m er a t i o n s v o r t e i 1 e n (bzw. -nach-

teilen). Hierbei muß man auch noch radikaler sein 
als er selbst. Denn die Messung von Agglomerationsvor­
teilen einer Ballung ist nie allgemein, sondern selbst im 
Prinzip immer nur in bezug auf ganz bestimmte (oder 
konkrete) Fragestellungen möglich oder für bestimmte 
Produktionsprozesse (beziehungsweise deren Kombina­
tionen). Das heißt, entweder 

für bestimmte städtische Dienstleistungen, deren Ko­
sten als Funktion der Agglomerationsgröße betrach­
tet werden mögen, oder 
für bestimmte Unternehmungen und deren Ange­
bots- und Nachfragefunktionen in Abhängigkeit von 
der Agglomerationsgröße, und dabei müßte man na­
türlich auch die quantitative Bedeutung der Anpas­
sungen in den Outputmengen-Strukturen kennen. 

Ansonsten bleibt als allgemeines Maß nur die Höhe 
der d u r c h s c h n i t tl i c h e n F a k t o r e i n -
k o m m e n in Agglomerationen verschiedener Größen 
- wobei wieder der Einfluß unterschiedlicher Zusam­
mensetzungen und unterschiedlicher Sektoralstrukturen 
sowie die (externen) Einflüsse anderer Agglomeratio­
nen berücksichtigt werden müßten: das alles ist für 
praktische empirische Untersuchungen so gut wie unmög­
lich. 

Eine b e s t i m m t e F r a g e s t e 11 u n g , für welche 
die Ermittlung von Agglomerationseffekten sehr sinn­
voll sein kann, ist die Untersuchung der quantitativen 
Bestimmungsgründe des regionalen Wachstums. Diesem 
Problem wendet sich Richardson im Kapitel 8 zu. 

IV. 

Das Wachstum von Regionen wird vom Verfasser in 
einem Modell mit fünf Strukturgleichungen behandelt: 
für (1) die regionale Wachstumsrate des Einkommens, 
für (2) das Wachstum des regionalen Kapitalstocks sowie 
für (3) die Arbeitskräfte, für (4) die Standortpräferenzen 
sowie für (5) den technischen Fortschritt. Betrachtet 
wird eine Region innerhalb einer Volkswirtschaft, de­
ren gesamtwirtschaftliche Größen jeweils Daten sind. 
Die einzelnen Gleichungen und deren unabhängige Va­
riablen können hier nicht wiedergegeben werden. Statt 
dessen seien die wichtigsten Variablen zusammenfassend 
aufgezählt, die in der reduzierten Form des Systems die 
Wachstumsrate ,des regionalen Einkommens bestimmen: 

die Größen- und Entfernungsstrukturen des Systems 
der städtischen Zentren der Region und damit deren 
A g g 1 o m e r a t i o n s v o r t e i 1 e ; das B e v ö 1 -
k e r u n g s p o t e n t i a 1 sowie die n a t i o n a 1 e 
B e d e u t u n g des R e g i o n a 1 z e n t r u m s ; die 
G r ö ß e und die V e r t e i 1 u n g des regionalen 
Kap i t a 1 stock s (fünf Variable insgesamt), 
die I n t e n s i t ä t d e r B e z i eh u n g e n mit der 
übrigen Volkswirtschaft (Verkehrssystem etc.) sowie 
die T r a n s p o r t k o s t e n bis zur nächsten Region 
mit höherem Einkommen, 
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das B e v ö l k e r u n g s w a c h s t u m in der Region 
und die durchschnittliche Wohndauer in der 
Region, 

- die L o h n - und die K a p i t a 1 e r t r a g s - D i f -
f e r e n z e n zwischen der Region und der übrigen 
Wirtschaft sowie schließlich 
der gesamtwirtschaftliche t e c h n i s c h e F o r t -
schritt. 

Die Agglomerationsvariable erscheint als wichtigste 
Determinante in allen Strukturgleichungen (2)-(5) und 
bestimmt damit ganz wesentlich die regionale Wachs­
tumsrate (1). Diese Variable selbst besteht aus drei (addi­
tiven) Komponenten: (i) Zahl der städtischen Zentren, 
(ii) deren durchs c h n i t tl ich e Ag g l o m er a -
t i o n s vor teile (als Funktion der Einwohnerzahlen) 
sowie (iii) deren d ur c h s c h n i t t l i c h e E n t f er -
n u n g e n : dabei sind sowohl die Gewichte der drei 
Komponenten als auch die genannte Funktion - bei (ii) 
- nicht spezifiziert: dies hat bei der jeweiligen direkten 
empirischen Anwendung zu geschehen. Das gilt auch für 
eine Reihe anderer Variablen. Obwohl das Modell in 
vielem noch nicht operational formuliert und festgelegt 
ist, scheint es mir eine Überbetonung der Agglomerati­
ons g r ö ß e n zu enthalten, um so mehr, als ja Wachs­
tums r a t e n erklärt werden sollen. Deshalb scheint mir 
das Modell am ehesten auf Phasen a 11 g e m e i n er 
Konzentration aller wirtschaftlichen Aktivitä­
ten anwendbar zu sein. Eine Möglichkeit der Differen­
zierung liegt allerdings darin, daß für verschiedene -
unterschiedlich stark verstädterte - Regionen auch un­
terschiedliche Parameter errechnet werden. Bei einer sol­
chen Anwendung des Modells für Zeitreihen-Analysen 
von Einzelregionen besteht auf der anderen Seite aber 
die Gefahr, daß wegen der geringen Veränderungen in 
den S t a n d o r t q u a l i t ä t e n der Region die Bedeu­
tung dieser Variablen nicht identifiziert werden kann: 
dies würde wiederum für eine Anwendung für Quer­
schni ttsanalysen sprechen. Indes kann hier auf Probleme 
der Anw:endung - der genaueren Spezifikation (vor al­
lem der zeitlichen Beziehungen), der Identifikati­
onsmöglichkeiten sowie auch der Datenprobleme -
nicht weiter eingegangen werden. 

Eine teilweise Spezifikation des Modells und damit 
Teil-Operationalisierung bringt somit notwendigerweise 
eine Verengung des Blickfeldes mit sich, die natürlich 
immer dann richtig und wünschenswert ist, wenn eine 
konkrete Entwicklungsphase analysiert werden soll. 
Auch dies wird durch das Operationale Modell Richard­
sons gut exemplifiziert, und man kann dankbar dafür 
sein, daß der Verfasser es nicht nur mit allgemeinen, un­
angreifbaren Formulierungen hat bewenden lassen. 
Genauso gut beraten war Richardson darin, daß er für 
den überblick über den Stand der regionalen Wachs­
tumstheorie nicht krampfhaft mathematische Formulie­
rungen gewählt, sondern sich auf die Herausarbeitung 
der fundamentalen empirischen und theoretischen Zu­
sammenhänge konzentriert hat. Dies ist ihm in hervor-

ragender Weise gelungen, und man kann dem Buch nur 
wünschen, daß nicht nur alle an der Theorie Interessier­
ten, sondern auch die Planer und Wirtschaftspolitiker 
dieses wichtige Buch zur Hand nehmen und auch benut-
zen. Edwin von Böventer 

Paul Helfrich 75 Jahre 

Am 25. April 1975 vollendete Dr. Paul Helfrich, Syn­
dikus a. D . der Industrie- und Handelskammer München­
Oberbayern und ordentliches Mitglied der Akademie für 
Raumforschung und Landesplanung seit 1959, sein 75. 
Lebensjahr. Das ist um so mehr ein willkommener An­
laß, ihm die Freundschaft und Zuneigung eines großen 
Freundes- und Kollegenkreises darzubringen, • als seiner 
vorangegangenen Lebensjubiläen öffentlich nur wenig 
gedacht wurde. Aber dieses, bei einem so hochverdien­
ten Manne eigentlich merkwürdige, Verhalten seiner 
Umwelt lag in erster Linie wohl darin begründet, daß 
dem Jubilar die jeweils erreichten Altersstufen so recht 
niemand glauben mochte, sprachen doch sein auch noch 
lebhaftes Temperament und sein beweglicher Geist zu 
offensichtlid1 gegen seine Einordnung in den Lebens­
bereich der Alten. 

Als junger Mann hatte der gebürtige Pfälzer zunächst 
einen ganz anderen Lebens- und Wirkungsbereich als 
seinen später so erfolgreimen ins Auge gefaßt. Noch kurz 
vor dem Ende des ersten Weltkrieges strebte er die 
Laufbahn eines aktiven Offiziers der Kriegsmarine an, 
aber es ist im nachhinein schwer vorstellbar, daß sich 
seine vielseitigen Interessen, seine musischen Neigungen 
und seine ausgesprochene Lust am Leben in der sprö­
den dienstlichen Materie und der strengen militärischen 
Hierarchie zu einem harmonisch erfüllten Leben hät­
ten verwirklichen können. So war es wohl eher ein 
Glück für ihn, daß der Gang der Geschichte ihn zur 
Suche nach einem neuen Lebensziel zwang, und dieses 
Ziel fand er auch bald in den weiten Bereichen der Wirt­
schaft, der er sich nach einem volkswirtschaftlichen Stu­
dium in Frankfurt, Freiburg und München und nach 
der Promotion zum Dr. oec. publ. von nun an mit 
der seiner Persönlichkeit eigenen Leidenschaft und Hin­
gabe widmete. Es ist dabei bemerkenswert, daß er sein 
ganzes Berufsleben hindurch einer einzigen Institution 
treu blieb, der Industrie- und Handelskammer für Mün­
chen-Oberbayern, der er über 40 Jahre hinweg, vom 
wissenschaftlichen Mitarbeiter bis zum Syndikus und 
stellvertretenden Hauptgeschäftsführer, angehörte. 

Als Kammerbeamter, und damit in erster Linie als 
Mann der Praxis, blieb er indessen der Wissenschaft 
zu allen Zeiten wesentlich enger verbunden, als dies im 
Drange der Tagesgeschäfte üblicherweise wohl der Fall 
ist. Ein Grund hierfür mag darin zu suchen sein, daß er 
der Schule Adolf Webers angehörte, zu dessen engstem 
Schüler- und Freundeskreis er zählte. Dabei entwickelte 
sich aus dem kritischen Erleben jener Kluft, die sich 


